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Da sind sie wieder, überraschend aber 
offensichtlich kaum von sich selbst über-
rascht. Jugendliche, Kids, vor allem Schil-
ler und Schülerinnen bevölkern wie selbst-
verständlich die Demos zum Golflcrieg - 
bis in die Kleinstädte hinein. Und schon 
sind die Spekulationen da: eine neue Pro-
testjugend, endlich wieder eine politische 
junge Generation, auf deren Advent wir 
seit 20 Jahren warten? Läßt man sich aber 
mit ihnen ein, so wird einem rasch deutlich, 
das sie sich wenig um dieses ihnen abge-
hoffte politische Generationspathos sche-
ren; sie gehen nicht für Jugend, Gott und 
die Welt auf die Straße, sondern für sich - 
als Einzelne mit ihrer ganz persönlichen 
Angst um sich in dieser Welt, die sie mit 
Gleichbewegten teilen. Eine sich trotz der 
inszenierten Kollektivität individualistisch 
gebenden Jugend, die für einen Moment 
die gesellschaftsabweisende Konsum- und 
Markenartikelszene der Gleichaltrigen-
kultur abgestreift hat? Oder eine Jugend, 
die auf einmal die politische Qualität dieser 
Gleichaltrigenkultur entdeckt? 

Hatten wir uns nicht längst an das politi-
sche Verschwinden der Jugend gewöhnt? 
Aber halt, wir wollten ja nicht spekulieren, 
nicht so unverblümt wieder auf die alte 
Karte der "politischen Generation" setzen. 
Aber ein zeitgemäßer Anlaß ist es schon, 
darüber nachzudenken, was Jugend heute 
als "Generation", also als gesellschaftliche 
Gruppierung mit ähnlichem Zeitgefühl und 
ZeitverstAndnis bedeutet Wie immer bei 
solchen historischen Vergewisserungen 
bietet sich auch hier eine historisch verglei-
chende Analyse an: der Wandel des gesell-
schaftlichen Jugendbildes in der Bundes-
republik seit den 60er und 70er Jahren bis 
heute. 

In der Jugendforschung herrscht heute 
Konsens darüber, daß die soziale und kul-
turelle"Freisetzung" der Jugend in unserer 

Gesellschaft (allerdings müssen wir heute 
vorsichtig sein und sagen: der Gesellschaft 
der alten Bundesländer) weitgehend "ab-
geschlossen" ist. Das heißt, die Jugend ist 
eine sozio-kulturell selbständige, in der 
Öffentlichkeit auch so selbständig agieren-
de Sozialgruppe geworden und aus ihrem 
früher weitgehend familialen und privaten 
übergangsstatuts (sozialer Sekundärstatus) 
herausgetreten. Jugendliche heute haben 
nichtnurpersonale Entwicklungsaufgaben 
wie Jugend seit eh und je zu bewältigen, 
sondern sehen sich auch sehr früh mit 
eigenen sozialen Problemen konfrontiert. 
Zum biographischen Entwicklungsstatus 

der Jugend ist der Sozialstatus der Jugend 
hinzugekommen. 

Diese moderne soziokulturelle Seib-
ständigkeit derJugend (welche ihre andau-
ernde ökonomische Abhängigkeit zumin-
dest im Alkagsleben tlberformt) ist - im 
historischen Rückblick - das Ergebnis 
eines konflikthaften Freisetzungsprozes-
ses, der in den 60er Jahren begann und in 
der antiautoritären Jugendbewegung der 
60er und 70er Jahre (Studenten-, Schiller-, 
Lehrlings-, Jugendzentrtunsbewegungen) 
seine politischen Höhepunkte hatte. Eine 
fiber .moderne Bildung und entwickelte 
Jugendkultur verfügende Jugendgeneration 
mußte sich ihre soziale und gesellschaft-
liche Selbstandigkeit gegen ihreEltem und 
- politisch verlängert - gegen die Gesell-
schafterkämpfen. Der Kampf um den eige-
nen öffentlichen "Jugendraum", wie ihn 
besonders die Jugendzentrumsbewegung 
Mitte der 70er Jahre in den süddeutschen 
Kleinstädten symbolisierte, vereinigte die 
Jugend - zumindest im gemeinsamen poli-
tischen Zeitgefühl, wenn auch nicht mas-
senhaft in der alltäglichen Praxis - zu einer 
ideellen Kollektivität, die sich in den fol-
genden Jahren immer wieder neu kritisch 
auflud. Die ausgehenden 60er bis in die 
beginnenden 80erJahre hinein waren somit 
eine Zeit, in der die Generationsfrage und 
das Generationsverhältnis eine hohe gesell-
schaftliche Brisanz besaß. Die öffentlichen 
Auseinandersetzungen mit der Jugend und 
um die Jugend gerieten immer wieder zur 
Metapher der Auseinandersetzung um die 
Legitimität der gesellschaftlichen Ord-
nung. Jugend wurde als "Kapitel" und als 

Dr. Lothar Böhmisch (48), apt-Professor am Institut 
fur Erziehungswissenschaft der Universitit Tebin-
gal, Wissenschaftlicher Mitarbeiter am Deutschen 
Jugendinstitut München, arbeitet an einer empiri-
schen Studie Ober Jugend auf dem Lande 
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"Risiko" für die Zukunft der Gesellschaft 
gleichermaßen gehandelt wie verworfen. 

Diese gesellschaftspolitisch aufgeladenen 
Jugenddiskussionen, die sich in dein the-
matischen Dreieck "Freisetzung der Ju-
gend, Vergesellschaftung der Jugend, ge-
sellschaftliche Mystifikation der Jugend" 
bewegten, sind in den letzten 10 Jahren 
verstummt, ja Anfang der 80er Jahre fast 
abrupt abgeebbt. In der jugendsoziologi-
schen Analyse lassen sich drei Gründe 
angeben: 

Mit der gesellschaftlichen Freisetzung der 
Jugend und der Akzeptanz des Jugendsta-
tus' als öffentlichem Sozialstatus, steht die 
Jugend nicht mehr unter dem Zwang zur 
öffentlichen Demonstration ihrer Genera-
tionseinheit, hat der S tatus "Jugend" für die 
Masse derJugend selbst seinen Kollektivi-
tätsgehalt eingebüßt Die gesellschaftlichen 
Individualisierungsschilbe haben gerade 
auch die. Jugend "entstrukturiert". Sich 
"jung" fühlen heißt heute, daß mann/frau 
sich nicht unbedingt einer gesellschaftli-
chen Gruppe (Jugend) zuordnet, sondern 
bedeutet eher die Verkörperung individuel-
lenLebensgefühls, das mann/frau zwar mit 
anderen Gleichaltrigenszenen teilt, dies 
aber nicht kollektive Gruppenorientierung 
im Sinne einer besonders politisch aufge-
ladenen Generation begreift. 

Mit der Auflösung des traditionellen sozio-
kulturellen Milieus (bürgerlicher Milieus, 
Arbeitermilieus, Dorfmilieus etc.) sind 
auch die typischen Generationsprobleme 
und -konflikte, welche durch diese Milieus 
geprägt waren, in ihrer gesellschaftlichen 
Bedeutung weitgehend aufgelöst. Der 
Generationskonflikt - sowohl in seiner 
familialen als auch gesellschaftlichen 
Ausprägung - scheint sich entdramatisiert 
bzw. individualisiert zuhaben. Die Jugend 
- und Familienforschung spricht von einer 
Pragmatisierung des GenerationenverhAl t-
nisses in Familien. Der Grund dafür wird 
nicht zuletzt auch darin sehen, daß die 
Jugendzeit in der Familie und mit der Fa-
milie heute wesentlich Linger dauert als 
früher. Kinder fangen schon mit 10 oder 11 
Jahren an, Jugendliche zu werden und viele 
junge Erwachsene von 18 - 25 Jahren woh-
nen noch immer bei ihren Eltern. Der Pro-
zeß der Ablösung der Jugendlichen aus 
ihren Familien - der Hintergrund des tradi-
tionellenfamilialen Generationskonflikts - 
dauert also heute 10 Jahre. Es zeigt sich 
eine andere Tendenz als früher: nicht mehr 
sobald wie möglich weg von den Eltern 
und das mit großem Familiendonner, son-
dern: solange wie möglich bei den Eltern 
bleiben, aber trotzdem selbständig sein. 
Die Verfrühung und Verlängerung der 
Jugendphase heute trägt also wesentlich 
dazu bei, daß der familiale Generations- 

konflikt entdramatisiert und pragmatisiert 
ist Man muß Ober Jahre hinweg nebenein-
ander leben. Werden die Eltern so zur 
biographischen Reminiszenz? Sind sie für 
die Jugend nicht mehr die "andere" Gene-
ration, an deren Zeitverständnis man sich 
reiben, "gegen die" man seine eigene Selb-
ständigkeit erkämpfen muß? Jugendliche - 
so das Fazit der Jugendforschung - sind 
heute im Durchschnitt nicht mehr darauf 
angewiesen, ihre SelbstAndigkeit im traditi-
onalen Generationskonflikt aufbauen zu 
müssen. Die Familien sind nicht mehr Fix-
und Fluchtpunkte jugendlichen Ablösever-
haltens. Eine Vielzahl von Einflüssen, 
Ausbildung, Medien, Öffentlichkeit und 
Konsum lassen die früher monopolartige 
Bedeutung der Eltern zurücktreten. Der 

Generationskonflikt hat sich "entstruk-
turiert", "pluralisiert", "individualisiert". 
Damit scheint auch seine gesellschaftliche 
Bedeutung verschwunden: Gesellschafts-
politische Konflikte werden heute kaum 
noch bei uns über das Medium Jugend 
ausgetragen. 

Jugend scheint vielmehr einer doppelten 
Entwertung anheimgefallen zu sein: Zum 
einen gilt Jugend mehr als das zentrale 
Entwicklungspotential ("human capital") 
wie in der bildungsökonomischen Diskus-
sion in den 60er und 70er Jahren, auf wel-
ches sich die Zukunftsperspektiven der 
Gesellschaft und ihre Einschätzung gran-
den. Jugendliche und junge Erwachsene 
sind heute dem technologisch induzierten 
und mystifizierten Strukturwandel der 
Arbeits- und Berufsgesellschaft genauso 
(wenn nicht vielleicht stärker und indivi- 

dualisierter als die sozial etablierten Grup-
pen) ausgesetzt und verlieren sich im 
Strom des "Mithaltenmiissens". Aber auch 
von einem anderen als dem ökonomischen 
Blickwinkel aus - geradezu unter umge-
kehrten Vorzeichen - scheint Jugend heute 
entwertet: In dem Maße, in dem die Fort-
schrittsideologie der wachstumsorien-
tierten Industriegesellschaft - wenn auch 
nur in Teilöffentlichkeiten und symbolisch 
- in Frage gestellt ist, büßt auch die Jugend 
als klassische Metapher des Fortschritts 
(seit der Renaissance) ihren gesellschaftli-
chen Mythos ein. 

Daß die herkömmliche gesellschaftliche 
Aufladung des Jugendalters mit Fort-
schrittsphantasie und Integrationsängsten 

wohl überflüssig geworden ist, bedeutet 
auch eine gesellschaftliche Entlastung für 
die Jugend. Denn was der Jugend bleibt, 
was sic.h vor dem Hintergrund dieser ge-
sellschaftlichen Entlastung des Jugendsta-
tus' erst recht entfalten kann, ist das, was 
der Jugendsoziologe Karl Mannheim schon 
in den zwanziger Jahren die "spezifische 
Vitalität" der Jugend genannt hat: "Die 
Jugend gehört zu jenen unausgeschöpften 
Reserven, die jede Gesellschaft zur Verfii-
gung hat... Es wachsen zwar immer wieder 
neue Generationen in Gestalt jüngerer 
Altersgruppen heran, doch hängt es vom 
Wesen einer gegebenen Gesellschaft ab, 
ob sie von ihnen Gebrauch macht, während 
die Art des Gebrauchs von der soziologi-
schen Struktur der gleichen Gesellschaft 
abhängt". 

Diese besondere Vitalität der Jugend resul- 
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tiert entwicklungsbiographisch aus der 
Dynamik der Adoleszenzlcrise, gesell-
schaftlich aus ihren lebensphasentypischen 
Möglichkeiten des neuartigen Zugangs, 
aber auch der Distanzierung von der je-
weils herrschenden gesellschaftlichen 
Kultur. Aber - so fährt Mannheim fort - 
"die Jugend ist ihrer Natur nach weder 
fortschrittlich noch konservativ, doch, 
zufolge der in ihr schlummernden Kräfte, 
zu allem Neuen bereit". Jugendliche sind 
in ihrem After noch nicht in den Status quo 
der herrschenden sozialen und institutio-
nellen Ordnung verstrickt, sie treten gleich-
sam "von außen her" der gesellschaftlichen 
Ordnung entgegen, sie haben noch keine 
festen Interessen und Bindungen, weder im 
wirtschaftlichen Sinne noch in der Sphäre 
von Gewohnheit und Wertung. In dieser 
Möglichkeit der jungen Menschen "von 
außen" in die Erwerbs- und Institution-
gesellschaft einzutreten und dem Status 
quo des Noch-Nicht-Gewöhnt-Seins ist 
demnach die lebensaltertypische Bereit-
schaft Jugendlicher angelegt, mit allem zu 
sympathisieren, was im sozialen Sinne 
dynamisch oder ungeordnet erscheint. 

Wenn wir hier so ausführlich auf eine 
Jugenddefinition zurückgreifen, die vor 
fünfzig Jahren entwickelt wurde, so hat das 
vor allem darin seinen Grund, daß wir - vor 
dem Hintergrund der überfälligen Neube-
wertung der Jugend im Generationen-
zusammenhang - nach einer gesellschaftli-
chen Jugenddefinition suchen müssen, die 
frei ist von gesellschaftspolitischen Beset-
zungen und Befangenheiten des Jugendbe-
griffs, wie wir sie seit der Nachkriegszeit 
kennen: Frei von der Zumutung, quo Alter 
fortschrittlich und politisch sein zu müssen. 
Diese alte Formel der Generationsbe-
schwörung in der bundesrepublikanischen 
Gesellschaft hat nicht nur die gesellsc hafts-
politische, sondern auch die wissen-
schaftliche Verständigung über die Ent-
wicklung derJugendthematik gelähmt. Die 
Anstrengungen, die unternommen wurden, 
um die ideologische Figur der "jungen 
Generation" vor dem Hintergrund der 
Jugendbewertungen der Nachkriegszeit zu 
einem Konzept der "politischen Genera-
tion" zu systematisieren - eine Figur, die 
sich aus der Rezeption der 68er-Ereignisse 
heraus verfestigte - erscheinen uns heute - 
angesichts der offensichtlichen gesell-
schaftlichen Entwertung der Jugend eher 
abwegig. Von der entwicklungspsycho-
logischen Jugendforschung her hat Gertrud 
Nunner-Winkler einen Schlußstrich unter 
diese Scheinkontroverse gezogen, indem 
sie imZusammenhang einer Untersuchung 
zu den Auswirkungen von Adoleszenz-
krisen auf die soziale Umwelt das bestä-
tigen konnte, was Mannheim längst vermu-
tet hatte: Adoleszenzkrisen im Jugendalter 
sind unzweifelhaft Antriebe für kritisches 

Jugendverhalten; in welche Richtung sich 
nun aber diese Kritik bewegt, und gegen 
was sie sich richtet, hängt von den jewei-
ligen historisch-gesellschaftlichen Positio-
nen ab, in denen sich die soziale Umwelt 
der Jugendlichen entwickelt. 

Diese Aussage untermauert die gesell-
schaftspolitischeEntlastung des Jugendbil-
des und läßt die Möglichkeiten, die lebens-
altertypisch in der Jugend stecken, hervor-
treten. Die Chance der Vitalität der Jugend 
besteht z.B. darin, daß Jugendliche vom 
gesellschaftlichen Status quo noch unbe-
fangen, aber auch von den physisch-psy-
chischen Antrieben her noch unverbraucht, 
gesellschaftlich Neues oder Abweichendes 
risikoreich und auch experimentell leben 
können. Jugend ist also eine Lebensphase, 
die vor den institutionalisierten Zwängen 
und gesellschaftlichen Tabuzonen liegt und 
der dam it eine Vitalität innewohnt, die sich 
-je nach gegebenen historischen Umwelt-
konstellationen-politisch verlängern kann 
aber nicht muß. 

Wenn diese Vitalität in den letzten Jahren 
vor allem von einer massiv in die Kinder-
und Jugendwelt hineinwuchernden Kon-
sumindustrie abgeschöpft wurde, so heißt 
das nicht, daß sie zu anderen Zeiten und in 
anderen B ez iigen wieder öffentlich werden 
kann. Damit sind wir wieder bei unserem 
Ausgangsbild, den Schülerdemos gegen 
den Golfkrieg. Die Jugendlichen die da 
demonstrieren, tun das wohl nicht so sehr 
als Jugendliche, sondern als Individuum 
miteiner lebensaltertypischenVitalität und 
Sensibilität. Sie wägen nicht wie wir Er-
wachsene ab, ob der Protest ihrem Berufs-
status schadet, ob man sich die Demo 
leisten kann oder nicht. Sie stehen der 
Symbolik der Ereignisse unbefangener 
gegenüber. Die Angst vordem, was da auf 
einen zukommt, wird in jugendkulturelle 
Spontaneität und Gegenseitigkeit auf-
gelöst. Daß man "Schüler" ist, hindert 
nicht. Die Schule scheint weder Ausgangs-
punkt noch Bezugspunkt der Demo zu sein. 

Die Schüler und Schülerinnen tun's "von 
sich aus", sagen uns die Lehrer. Ob sie sich 
von den Ereignissen "betroffen" oder "ge-
stört" fühlen, scheint dabei zweitrangig. 
Sie haben als Konsumgeneration gelernt, 
ihre Ansprüche zu leben, Ansprüche auf 
die Inszenierung einer eigenen Vitalität, 
die sich von der Konsumöffentlichkeit weg 
auch ins Politische drehen können. Viel-
leicht ist es eine neue Form der Lebens-
äußerung Jugendlicher, der Selbstverständ-
lichkeit zu demonstrieren, daß man "mit-
lebt", oder in einer neuen von außen ver-
ordneten Kollektivität als "junge Genera-
tion" aufgehen zu müssen. Vielleicht ist die 
Kriegsgefahr zumindest symbolisch auch 
eine "Störung" von außen, die man in sei- 

ner selbstinszenierten Vitalität nicht über-
reißen, umgehen kann - vielleicht ja auch 
eine Art narzistischer Kränkung 

Wieder Spekulationen, die müßig aber 
vielle:clii nicht abwegig sind. Wir merken 
ja an uns selbst - natürlich in einer biogra-
phisch verbrämten Individualität - daß der 
Krieg in uns als Einzelnen hochkommt und 
weniger in Gestalt einer kollektiv gesuch-
ten politischen Rationalität. 

Die Schüler demonstrieren nicht als Ju-
gendliche, wohl aber auch nicht als Schü-
ler. In die Schülerrolle schlüpft man - wenn 
es sein muß - nicht "widerstandslos", wie 
manche Alt-68er, die !Astern - sondern 
emotionslos. Man hat gelernt "mit der 
Schule" zu leben, die schulische Kollek-
tivität des Jahrgangsklassenprinzips, in 
dem das traditionelle Bild des Übergangs-
status' Jugend noch enthalten ist, zu durch-
brechen. Die Schule wird heute durch die 
Lebenspraxis, welche die Schüler in sie 
hineinbringen, auch ein bißchen "entstruk-
turiert": Die Lehrer werden als Individuen 
gesucht und nicht als Rollenträger, Gleich-
altrigenbeillehungen werden über die Gren-
zen derJahrgangsldassen hinweg aktiviert, 
es entsteht eine Schülerszene. Natürlich 
wird dies in der modernen Schule durch die 
Differenzierung der Sekundarstufen geför-
dert, durch die Kurssysteme, welche eher 
informelle Gruppenbildungen zulassen als 
die festumschriebenen traditionellen Klas-
senverbände. Aber auch hier wieder: das 
Aufbrechen von Milieus, die gesuchte 
Individualität, der Abschied von der kol-
lektiven Jugend. 

Ulrich Beck hat in seiner "Risikogesell-
schaft" von der Ambivalenz dieser neuen 
Individualität gesprochen: Einerseits erlöst 
von den alten Milieukontrollen, anderer-
seits aber direkter den neuen Verhältnissen 
ausgeliefert zu sein; mit der unkalkulier-
baren Gefahr der Isolierung leben, aber 
auch an der Chance entlang, von der Frei-
setzung dieser Individualität aus, Gefühle 
in Richtung neuer politischer Kollek-
tivitäten austasten zu können. Doch das 
gerät - ins Straßenbild der Schillerdemos 
gerückt - wieder zur Spekulation des Ju-
gendforschers. Was diesem bleibt ist die - 
für die einen frustrierende für die anderen 
entlastende Einsicht -, daß die Zeiten der 
wissenschaftlichen Konstruktion von "Ju-
gendporträts" wohl vorbei sind. 
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